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Anockout Europa. 


Ein phantaſtiſcher Roman von Ludwig von Wohl. 
Copyright bei Carl Duncker, Berlin 1927. 
16. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 
Lady Maud dankte nochmals Seiner Exzellenz, dem 
Herrn Generalgouverneur für ſeine liebenswürdige Teil- 
nahme und nahm das Gegenkompliment Jouvains ent⸗ 
gegen. i 
Eine halbe Stunde ſpäter ſaß Reerink mit ihr und 
Sir Erneſt in dem kleinen, kreisrunden Raum, den Lady 
Maud zum Teeraum umgeſtaltet hatte. 
Prachtvolle Schränke, eingelegter Arbeit, Diwans, 
Kiſſen überall. Im Gegenſatz zu den meiſten ihrer 
Landsmänninnen liebte es Lady Maud, wenigſtens ein 
me ihrer Wohnung dem Stil des Landes anzu⸗ 
paſſen. 
Sie war merkwürdig erregt. ü 
Sir Erneſt ſah kopfſchüttelnd, wie ihre ſchönen, ge⸗ 
pflegten Hände zitterten, als ſie ſelbſt die hauchdünnen 
Gläſer auf das Tiſchchen ſtellte, aus denen ſie den Tee 
zu nehmen liebte. 
2 Ein langer, ſchmaler, platingefaßter Opal an ihrer 
linken Hand ſchlug gegen das Glas, es gab einen hellen, 


ſiigenden Ton. 

Sie zuckte zuſammen. i RER 

„Ste find erregt, Lady Maud?“ fragte Reerink. 

Sie lachte nervös. „Ich weiß wirklich nicht, was 
heute mit mir iſt. Aber ich zittere bei jeder Bewegung. 

8 Dabei fühle ich mich durchaus wohl, Erneſt, du brauchſt 
a gar keine ſo beſorgten Augen zu machen.“ 

8 „Es iſt ein Gefühl wie vor einem Gewitter,“ meinte 

Reerink. „Sit es nicht ſo?“ . 

Sie ſah überraſcht auf. ö 
„Genau ſo. Fühlen Sie es auch?“ 

Ja,“ ſagte er und ärgerte ſich ſofort über ſeine 
Unbeſonnenheit.⸗ Es ging auf ſechs — jeden Augenblick 
konnten Ismael ben Maſuds Leute beginnen. Es war 
ſchon töricht geweſen, daß man dieſem Engländer die 

Heſchichte von Mohammed Abdallahs Befreiung an⸗ 
gedeutet hatte — freilich damals hatte er ſich vorläufig 
noch auf die Engländer ſtützen wollen. Sie freuten ſich 
ja über jede Niederlage ihrer franzöſiſchen Konkurrenten 
mit geradezu begrüßenswerter Kurzſichtigkeit. 

Heute aber war die Lage andes. 
Mit einem Mahdi an der Spitze war an ein auch 
nur vorläufiges Zuſammenarbeiten mit England nicht 

zu denken. 5 3 

Sir Erneſt ſaß weit zurückgelehnt auf einem Diwan 

und blickte nach oben. Se 

Lady Maud ertappte ſich darauf, daß ſie ihm einen 
ſchnellen, wie forſchenden Blick zuwarf: ob er herſähe. 

Erſchrocken fragte ſie ſich, was mit ihr vorgehe. Mit 
einem Ruck warf ſie Beängſtigendes, Drückendes, auf ſie 
indringendes ab und rückte erregt auf ihrem Stuhl hin 

und her. 5 

Sie wollte Reerink ſpöttiſch fragen, ob er ſich auch 

vor Gewittern fürchte. Aber ihre Frage wurde klein 


ſchwamm davon in ein weſenloſes, geſtaltloſes Nichts. 
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rink mit einer gewaltſamen Ruhe. 
loſe Anfänge. Sie haben ſich gewandelt — ſie wurden 
abgebrochen — Jo 
ſelige Elefanten und Nilpferde ſind letzten Endes Feig⸗ 
heiten. Es gibt nur eins, was wirklich Inhnte . 


Furcht vor ihm. Lächerlich. 
die Finger, daß es ſchmerzte. 


Ueberlegenheit in phyſiſchen Dingen. 
lange man nichts Beſſeres gekoſtet hat oder koſten mußte. 


Jh 


2. Jahrg. 


„Sie ſind mir ein Rätſel, Mr. Reerink,“ ſagte ſie 
unwillkürlich. a 

Reerink ſchwieg in einer ihm unerklärlichen Zer⸗ 
riſſenheit. Bald ſchien es unerträglich, mit dieſen Zivi⸗ 
liſationsgeſchöpfen zuſammenzuſein, ohne ihnen die 
Wahrheiten ins Geſicht zu ſchreien, die längſt wie ſprung⸗ 
bereite Raubtiere auf die Oeffnung des Käfigs lauerten. 
Bald wieder überkam ihn eine niegekannte dumpfe 
Traurigkeit vor furchtbaren Dingen, die zu vollbringen, 
ihn ein graues Schemen vorwärtszwang. 

„Sie ſind ein Rätſel,“ beharrte die Lady. 

Und ohne ſeinen Willen, faſt ohne ſein Zutun über⸗ 
haupt hörte ſich Reerink ſagen: „Löſen Sie's.“ 

Lady Maud ſah ihm nachdenklich in die Augen. 
„Wie kann ich das?“ fragte ſie. „Ihr Rätſel löſen kann 
nur die Frau, die Sie liebt — ſagen die Dichter.“ 

Reerinks Geſicht wurde düſter. 

Lady Maud ärgerte ſich maßlos über ihre Worte. 

So die Haltung zu verlieren! Einem Mann gegen⸗ 


über, den ſie zweimal im Leben geſehen hatte! Sie war 
außer ſich über eine Zwieſpältigkeit ihres Innern, die 
ſie hin und her riß zwiſchen einer milden, warmen Güte 
für einen, der zu ſuchen ſchien, und einer jähen Luſt, zu 
ſpotten, über ihn, über ſich ſelbſt, über die ganze Welt. 


Ich habe Ihnen heute etwas erzählt!“ ſagte Ree⸗ 
„Anfänge — belang- 


agden mit Exploſivgeſchoſſen auf arm⸗ 


„And das.. 8 
Es klang faſt zaghaft. Nun hatte ſie wohl auch noch 
Sie preßte die Nägel gegen 


„Die Jagd auf dieſe Tiere entſpringt einem Haß,“ 


ſagte er haſtig, faſt überſtürzend, als könne er die Worte 
bereuen und verhalten, wenn er ſie nicht ſchnell aus⸗ 
ſpräche 5 


„Einem Menſchenhaß gegen tieriſche Brutalität und 
Das erregl, ſo⸗ 


mußte „ 

„Was mußten Sie 2“ 

„Brutalität der Menſchen koſten,“ ſagte er böse. 

> „And ſeitdem 8 
Er brach ab. Wieder wäre er ums Haar unvor⸗ 


ſichtig geweſen. 


Weiß der Teufel, was ihn ſo reizte. 
Ich bin nicht Ihrer Anſicht,“ ſagte Sir Erneſt. 
Es war eigentlich das erſte Wort, das er zu dem 


Geſpräch beiſteuerte. Aber der Jäger in ihm fühlte ſich 
angegriffen. 
es nun Hoch⸗, Schwarz⸗ oder Raubwild iſt, nicht aus 
Haß gegen eine Brutalität, überhaupt nicht aus Haß, 
ſondern aus Freude am Schönen!“ 


„Man ſchießt als echter Jäger Tiere, ob 


„Meinen Sie, Sir Erneſt? Iſt es nicht tauſend⸗ 


mal ſchöner, die edlen Bewegungen eines Hirſches, die 
Geſchmeidigkeit des Panthers zu beobachten und ſich ſtill, 
geräuſchlos wieder zurückzuziehen — als ſie mit über⸗ 
und erbärmlich vor ſeinem ruhigen, mächtigen Kopf und legenen Waffen zu morden?“ f eh 


Sir Erneſt ſchüttelte den Kopf. 


Sicher ißt das ſchön, ſchon an 
dem — dief rem it nicht inſtinktmäßig empfun 
Wirklich nicht, Herr Reerinkl. Wenn ich einen Pauther 
im Dickicht lauern ſehe, fühle ich einen brennenden Eifer, 
ja, ich freue mich wie ein Kind über das harte, glatte 
Holz des Büchſenſchafts, über den mattblauen Stahl 
des Laufs, über den ſtarken Tod in meiner Hand. Und 
der Schuß, der das Tier aus dem Dickicht holt, iſt ehr⸗ 
licher Kampf, der fallende Panther ein sportlich Be⸗ 
ſiegter, das ganze Jagdgeſühl durch Jahrhunderte ver⸗ 
erbte Ahnenneigung. Wir Engländer ſind von Natur 
ſehr konſervativ, lächelte er. „And alles, was konſer⸗ 
vaio fit, halten wir für gut. Das Gefühl für die 
männliche Schönheit der Jagd iſt uralt.“ 
iS „Gefühlspanſcherei, ſagte Reerink, fo ſchroff, daß 
Sir Erneſt einen Augenblick erſtaunt den Kopf hob. 
„Sie gehen nicht auf das Aprioriſche zurück. Auf 
die erſte große Linie. Und die heißt: Daſeinskampf, 
Kampf bis aufs Meſſer, Manneswut gegen ſtärkere 
Brutalität als ſeine eigne, ſchlau unterſtützt durch künſt⸗ 
liche Waffen — die Kugel. Im Anfang war der Haß, 
Sir Erneſt. Der erſte erdgeborene Menſch ſchlug bereits 
den zweiten tot.“ a 5 
Er fühlte unbeſtimmt das Aprioriſche ſeiner Anſicht 
und war zornig gegen ſich ſelbſt. „Wirklich, ich werde 
155 en ſelbſt haſſen,“ dachte er. „Halle ſch mich nicht 
on?“ a 
Sir Erneſt schüttelte den Kopf und ſchwieg. 
Lady Maud aber fühlte einen ſtarken, fortreißenden 
Widerſtand gegen dieſe grauſamen Worte. Ihre Hand 
ſtieß ſo heftig gegen das Glas, daß es zu Boden fiel und 
zerbrach. Sie merkte es gar nicht. 
„Wie kann man nur fo denken,“ 
„Es iſt abſcheulich, abſcheulich.“ 
Ihr Körper flog. Sie ſollen ſich 
zu ſagen — a 


„ch 


rief fie fait über⸗ 
laut. 
ſchämen, jo etwas 


e eee . N 
Der Blick Sir Erneſts war faſt ſtreng. „Jeder 


Menſch hat ſeine Anſichten — und Mr. Reerink iſt unſer 
Haft. Ich ſehe, du biſt krank. Der Ritt war wohl zu 
viel für dich — lege dich nieder, Liebe — bitte!“ 

Sie ſtand langfam auf, widerſtreitendſte Gefühle 
durchzuckten fir. Die Lady ſiegte. Sie gab dem Gaſt die 
Hand. „Ich bin wirklich ſehr müde,“ fagte fie. „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie mich für heute, Mr. Reerink.“ 

Sie ging. 

„Sie muß ſich wirklich 
Sir Erneſt beſorgt. „Ich kann inir ihr Bench 
gar nicht erklären, Mr. Reerink ER 

„Ich bitte Sie,“ wehrte Reerink ab. 

Sie ſchwiegen. 

e Es war ſchon ganz dunlel geworden. Der 
war bewölkt — nur vereinzelt ſchimmerten Sterne durch 
die tiefgrüne Finſternis. SS 

„Jetzt muß es beginnen,“ dachte Reerink. „Sie gehen 
durch die Baſare — un 

ſie warten — die gewarnt ſind und ihre Waffen bereit 
halten — es wird eine hübſche kleine Schlächterei geben 
— die erſten Opfer für fie, für O'a .. nicht die letzten, 
ſicherlich nicht. 8 5 d 

Und die fünfzig Leute Omar ben Dawuds — aus⸗ 

gesuchte Kerle von den Hafenſtädten — die ſich ver⸗ 
ſchanzen werden, wenn man ſie angreift.“ 

„Woran denken Sie,“ lächelte Sir Erneſt freundlich. 

„Wie ſchön find dieſe Sterne,“ ſagte Reerink und 

zrſtickte ſaſt an der furchtbaren Welle bitterſter Er⸗ 
niedrigung, die er über ſich ausgoß. : 

Perfluchte und verdammte Heuchelei vor dieſem 

ruhigen Mann, dieſem echten Mann da vor ihm. Es 
war nicht zu ertragen. Luft mußte geſchafft werden, 
atembare, trinkbare Luft 

Ee iſt wie eine Ruhe vor dem 
und freute ſich bis ins Mark über die gewollte Unvor⸗ 


„Wie meinen Sie das?“ 
rink wollte antworten, 


überanſtrengt haben,“ meinte 
nen ſonſt 


Himmel 


d da ſitzen meine Leute, die auf 


Sturm,“ ſagte er 


aufdecken. die Kampf⸗ 


ich schon. Vber krot⸗ anlage geben, den Fehdehandſchuh hinwerfen — — diefer 
den. Mann ſollte wiſſen — 


Da krachte ein Schuß. Noch einer. Und 
wieder einer. Eilendes Getrappel haſtender Füße fagte 
über die Straße. 

Die beiden Männer fuhren auf. Und gewollt, be⸗ 
wußt, erlöſend, ſagte Reerink: „Endlich!“ 

Sir Erneſt ſah ihn an und verſtand nicht. 

Wieder krachten Schüſſe. Mehrere. Es knatterte. 
Eine Salve. 

In der Ferne ſchimmerte durch die rieſigen, Dattel⸗ 
palmen Feuerſchein. Es brennt. i 

„Damaskus ſcheint unruhig,“ ſagte Reerink. „Ich 
werde nach Haufe gehen, Sir Erneſt. Beſten Dank für 
Ihre liebenswürdige Gaſtfreundſchaft.“ 

Die Blicke der Männer kreuzten ſich. 

Sir Erneſt ſuchte — verſuchte zu verſtehen. Es ge 
lang ihm nicht. == 

Reerinks Geſicht war kalt wie Stein. Er ſchien faſt 
gleichgültig. 8 - 

Lady Maud lag in ihrem Zimmer auf dem Diwan. 
Sie wartete. Sie wartete auf Erneſt. Mit einer furcht⸗ 
baren, qualenreichen Unruhe wartete fie. Nie durfte 
dieſer Mann wieder in ihr Haus. Es war lein Mann, 
diefer Neerink — er war ein Dämon, ein Geſpenſt, ein 
böſes, mächtiges Tier. Man mußte ihn fürchten. Und 
doch hatte ſeine Stimme etwas unbegreiflich Sehnſuchts⸗ 
volles, etwas Suchendes, das tiefes, inniges Mitleid 
mit ihm weckte. 

Ahasver war er — Parſifal auf der Suche — aber 
nach dem Gral? Und Mitleid? 

Ja, Mitleid. Irgend etwas Schweres, Tiefes mußte 
ihm geſchehen ſein — das ſeltſam anzog, das verſtanden, 
gemindert, geheilt ſein wollte : 

Sir Erneſt trat ein. Sie ſah nicht, daß er beſorgt 
und blaß war. Sie ſtürzte ihm um den Hals und preßte 
ſich an ihn. ; ER 

„Maud, Liebling,“ tröſtete er freundlich. „Es hat 
ja nichts zu bedeuten. Eine kleine Schießerei. Irgend⸗ 
welche Verbrecher haben ein Haus angezündet. Du 
ſollteſt dich wirklich nicht fo erregen N 

Sie lag an ſeiner Bruſt, fühlte die große, feſte Hand, 
die ihr Haar ſtreichelte. 

Seine Worte verſtand ſie nicht. „Er darf nicht 
wieder zu uns, fagte fie leiſe, aber mit einer angſt vollen 
Eindringlichkeit. i 

Der Konſul war erstaunt. „Mr. Reerink?“ 

Sie nickte gequält durch ſein Nichtverſtehen. 

„Wenn du es wünſcheſt, wirſt du ihn hier nicht 
wiederſehen,“ ſagte er ruhig. 2 
Sie wollte ihm danken. Aber eine plötzlich auf⸗ 
ſteigende Traurigkeit verhinderte alle weitern Gedanken. 

Sie trat zurück. „Ich werde zu Bett gehen, Erneſt,“ 
ſagte fie. „Ich möchte ſchlafen 
„Wie du willſt, Maud.“ Er küßte ihr die Hand 
und ging. 5 HER 
Schlafen, dachte fie, ſchlafen 5 
Wieder krachten un Schüſſe. 


ah en 


Die Abendluft war kühl und ſaugte alles überflüſſige 
Temperament hinweg. 
Ich bin ein Narr, dachte Neerink. Ein ausgeſproche⸗ 
ner blöder Narr. Wenn der Engländer eine Spur von 
Verſtand hat, mußte er etwas merken. Ich habe es ihm 
ja geradezu ins Geſicht geſagt in dieſem Anfall ſoge⸗ 
nannter Anſt 
läuten hört, wird er wiſſen, wer den Kram aufzieht. 
Ein einzelner, der einer Welt den Krieg erklärt, hat nur 
eine ſichere Waffe, einen feſten Schild — die Welt 
darf ihn nicht kennen. Den Schild habe ich ſo gut wie 
weggeworfen. Das iſt vielleicht mein Tod. Gut. Aber 
es iſt auch das Ende der Rache. Das darf nicht fein. 

Er machte eine Be 
zeitig nach der Taſche. 
(Fortſetzung folgt.) 


ändigkeit. Wenn er nun etwas vom Mahdi 


wegung rückwärts und griff gleich. 


Das teitifche Abendeſſen. 


Novelle von J. Herrmann. 


Es war ein lieber, meinem Herzen naheſtehender, damals Die flammende Sonne verſchwand hinter dem Horizont, die 

rade neunzehn Jahre alter Jüngling. Seither find allerdings Beraun wurde wie geſchmolzenes Gold fo rot, der matte Akazien⸗ 
ſchon viele Jahre verfloſſen. Sein Beruf feſſelte ihn an Prag, geruch wirkte berauſchend, und ein Pärchen glücklicher Menſchen 
ich verbrachte einige Wochen des Sommers in meinem Landhäus⸗ eilte vom Abendſpaziergange heim. Sie hatten einander ja nichts 
chen an den Ufern der Beraun. So bekam ich ihn immer erſt am vorzuwerkfen! 
Samstag abend zu Geſicht, wenn er über den Sountag zu uns 
herüber kam. Auf dieſe Samstagabende und Sonntage freuten. 
wir uns beide, weil wir uns nach der einwöchigen Trennung 
ausplaudern konnten und aneinander Gefallen fanden. Er aber 
- freute ſich indes noch auf eine andere Begegnung. In einem 
unweit entfernten Häuschen verbrachte nämlich ein junges Mäd⸗ 
chen in der ſchönſten Jugendblüte die Sommerferien, und er⸗ zu 
wähnter junger Mann hakte in ihre Schalksaugen etwas tiefer 
hineingeblickt. Es war für mich kein beſonderer Scharfblick 
notwendig, um zu erraten, daß in ſeinem Herzen die erſte Liebe 
erblüht war. Ob auch in ihrem Herzen, vermag ich nicht zu 
ſagen. In einem Mädchenherzen kannten ſich und kennen ſich 
viel weiſere Menſchen, als ich es bin, nicht aus. 

So kam er alſo eines Sonntags wieder, ich ſchritt mit ihm 
gerade vom Bahnhof, wo ich ihn ſtets erwartete. Kaum befanden 
wir uns unter Dach und Fach, fo war feine erſte Frage: 

„Was haben wir heute zum Abendeſſen!“ 

„Polniſche Wurſt mit Eſſig und Zwiebel,“ gab ich zur 
Antwort. 

„Ich möchte lieber bloß Bukterbrot eſſen,“ entgegnete er 
verlegen. 8 : : 

„Schön, du wirft alſo Butterbrot bekommen.“ 

Aber ehe das Abendeſſen kam, vernahm ich, wie der Jüng⸗ 
ling im Garten ſeine Schweſter befragte: 

„Kommt heute Kätchen Nowotny?” 

„Wohl kaum, ich ſah ſie am Nachmittag am Bahnhof. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt ſie nach Prag gefahren.“ a 

Einen Augenblick ſpäter trat der Jüngling wieder ins Häus⸗ 
chen und ſagte: 

„Ich werde doch die polniſche Wurſt mit den Zwiebeln eſſen.“ 

Ich lachte mir ſchon den Buckel voll, aber ſagle kein Wort. 
Und der liebe Burſche aß tapfer poluiſche Wurſt mit der Zwiebel 
— hein, er aß zwei Würſte und reichlich Zwiebel und Eſſig dazu. 
Und nachher traten wir alle in den Garten hinaus. 

Nach einem kleinen Weilchen wurde vor dem Gartentürchen 
eine tönende, friſche Stimme vernehmbar: 

Sit heute Herr Jaromir angekommen?“ 

„Ei ſieh, das liebliche Kätchen Nowotny!“ 

Der Jüngling lief ſchnell aus dem Gartenhäuschen heraus 
und eilte zum Türchen. Plötzlich aber mäßigte er ſeine Schritte 
1 trat jetzt zögernd und in augenſcheinlich großer Verlegenheit 
eran, : . i 
„Werden Sie mit mir ein bißchen zum Abhang ſpazieren 
gehen?“ fragte Kätchen reizend. ; : ns In 2 

Er gehorchte, ging aber, als ob er geſeſſelt wäre, Und immer 
blieb er einen Schritt oder zwei hinter dem Mädchen zurück, als 
ob ihn ein Gewicht beſchweren würde. Dies war dem Mädchen 
ouffällig, und ſie forderte den Jüngling auf: 

„So kommen Sie doch — was iſt denn heute mit Ihnen?“ 

Ach, nichts war mit ihm. Aber er hatte das quälende Be⸗ 
wußtſein des heutigen Abendeſſens. Und ſo ſchritt er neben dem 
Mädchen dahin, das ſich bloß in einer Wolke 4 uft von Roſen, 
Veilchen und Flieder emporſchwingen mußte! Und er — in pol⸗ 
niſcher Wurſt mit Zwiebel! Weshalb war ſie nicht lieber nach 
Prag gefahren! Er wurde immer mehr und mehr aufgeregt, und 
je mehr er ſich dem Mädchen näherte, deſto ſtärker umwehte ihn 
der Zwiebelgeruch. Es iſt ſicher eine gute, für die Küche unent⸗ 
behrliche, ja, auch ſehr geſunde Knolle — die orientaliſchen Völker 
verehren fie ganz außerordentlich, die dortigen Konſumenten ber- 
danken dieſem Grünzeug angeblich ihr hohes Alter — aber ein 
Geſellſchaftsparfüm iſt es keineswegs. . 

Was für ein verlorener Sommerabend war das heute! Die 
Luft iſt milde und lau, über den Häuptern blühen die Akazien⸗ 
bäume, vom Horizont ſtrahlt brennend die Sonne, die Oberfläche 
der Beraun iſt wie flüſſige Lava gerötet: die Welt iſt jo wunder⸗ 
bar, das Mädchen gerade heute ja lieblich, mild und redſelig — 
und der Sünaling aıtiwortet bloß: Ja — Nein und hält beſtändig 
ſein weißes Taſchentuch in der Hand und vor dem Munde, als 
ob er Zahnſchmerzen hätte. 

Plötzlich neigt ſich das Mädchen zu ihm und kommandiert: 

„Atmen Sie mich an!“ 8 
Er konnte nicht gehorchen und gehdun auch nicht, und es 
19 8 auch nicht nötig. Das Mädchen lacht hell auf und ruft ſieg⸗ 
reich: 5 5 i 

„Sie haben auch polniſche Wurſt mit Zwiebeln zum Nacht⸗ 
mahl gehabt, nicht wahr?“ $ Bis - 

„Sie auch?“ Die qualvolle Spannung läßt mach, die Furcht 
verſchwindet, der Jüngling lacht auf, faßt das Mädchen bei der 
Hand, küßt ihr die Hand — und ſchon hat er ſeine en 
dergefunden. Sie roch auch nach polniſcher Wurſt mit Zwiebel, 

deshalb war alfo jo viel Zwiebelgeruch um ihn herum. 

Goldene und glückliche Jugend, mache dir nichts draus, wenn 
d ein Nachtmahl Haft, wenn Sr beide fo nachtmahlt. Polni⸗ 


Ihr Blümlein alle, die fie mir gab! 
Ein Alt⸗Wiener Bild von M. Weil. ö 
Mit eilenden Schritten ſtrebte Franz Schubert dem Kobenzl 


Noch ſtarrte der Wald im Winterkleide. Noch trug der Kahleu⸗ 
berg eine grämliche Schneehaube über die Ohren gezogen, denn. 
es waren die letzten Februartage des Jahres 1827. Und doch lag 
es wie leiſes Frühlingsahnen in der Landſchaft. Härter raſchelte 
das trockene Laub vom Vorjahr unter des Wanderers Füßen, vor⸗ 
witzige Schlüfſelblümchen die gelben Primeln ſteckten ſchon ihre 
Köpflein unter der Laubdecke hervor, lächelnd bückte ſich Franz 
Schubert, pflückte ein Büſchel der einfachen Blümlein und ſteckte 
fie in das Knopfloch ſeines blauen Fracks, dabei perlte ein Lied 
bon ſeinen Lippen: 

„Ihr Blümlein alle, 

Die ſie mir gab! 

Euch ſoll man legen 

Mir in das Grab! ß 


Vor wenigen Wochen erſt hatte er dieſes todtraurice Lied 
komponiert und feinem Verleger gebracht. Und gar dankbar war 
Schubert mit ſeinem kargen Honorar von zwei Silbergulden ab⸗ 
gezogen. Als der Gehilfe des Verlegers dieſen gar ſo vorwurfs⸗ 
boll anſchaute brummte der Herr Diabelli: „Ach was, der Schu⸗ 
bert käm ſonſt jeden Tag daher! 

Der geniale Muſenſohn war leider ein gar jo unpraktiſches 
Schulmeiſterlein, daß er mit dem Schundlohn zufrieden war. Heute 
ftvebte er dem ſchönen Himmelhofe zu. Das reiche Bauerngut 
des Himmelhofbauern lag am Abhang des Kobenzl. Franz 
Schubert und ſein Vater waren dort gern geſehene Gäſte beſorg⸗ 
ten ſie doch dort alljährlich zur Weinleſe die Heurigenmuſik. 

Und der Himmelhof wurde hochberühmt durch die ausgezeich⸗ 
nete Muſik. Die eleganteſten Equipagen mit hochadeligen Gäſten, 
ja ſogar Hofwagen mit jungen Erzherzogen fuhren vor, und alles 
drängte ſich im ſchattigen Garten, um die ungehobelten Tiſche, um 
nur ja die ſchönen Schubertlieder zu hören. 

Und die beiden bildſchönen Töchter des Himmelhofbauern, das 
goldblonde Leuerk und das ſchwarze Reſerl ſpfelten einmal im 
Jahr Kellnerinnen und verſorgten die Gäſte mit goldig funkeln⸗ 
dem Weine. s Be 
RE Er aber ſchritt Franz Schubert beſonders ungeduldig aus, 
wolffe er doch eine Schickſalsfrage an das ſchöne Lenerl richten. 

Schon lange trug er ihr reizendes Bild im Herzen. Bis jetzt 
hatte er immer und immer mit ſeinen Neigungen kein Glück ge⸗ 
habt. Die reiche Fabrikantentochter Reſe Grob war gerade jo 


ſtolze Komteſſe Karli 


unerreichbar für ihn wie die reizende adelsf 
Eſterhazy. 

Nun aber wollte Franz Schubert mit all den Phantaſielieben 
ein Ende machen und ſich in den Hafen einer bürgerlichen Ehe 
retten. Das blonde reſolute ern wäre gerade Hr 10 5 für 
ihn, das engewicht, wenn er ſich in gar zu nebulofe räume⸗ 
12155 N a5 bei der Ausſteusr nie der ſchwerreiche Him⸗ 
melhofbauer ſi chauch nicht ſpotten laſſen! 

So näherte ſich Franz Schubert dem Himmelhof, als ihm 
plötzlich die kleine ſchwarze Reſi in vollem Sonntagsſtaat in den 
Weg lief. 

„Ah, Grüß Gott, Herr Schubert, das iſt ja ſchön, daß Sie 
auch zu Lenerls Ehrentag kommen * 

„Zu Lenerls Ehrentag? Was heißt das, Reſerl?“ fragte Schu⸗ 
bert in heller Angſt. 825 

„Nun, die Lenerl, meine Schweſter hat doch heute Hochzeit!“ 

„Hochzeit, die Lenerl!“ ſchrie Schubert entſetzt auf. 

„Ja! Gewiß mit dem Schachinger Ferdl! Wiſſens Herr Schu⸗ 
bert, der, der drei Jahr in Amerika war, dort hat er als Grinzi⸗ 

* Kellermeiſter gar viel verdient und hat ſeinen, von ſeinem 
verſchleuderten Hof, den großen Oberleitnerhof, zurückkaufen 
können! Na, und da haben ſie ſich halt vor ſechs Wochen verlobt, 
die Lenerl und der Ferdl, und heut habens Hochzeit! Sie waren 
halt ſchon über zwei Monate nicht bei uns, Herr Schubert, drum 
wiſſens nicht, was es Neues bei uns gibt! Koömmen's nur weiter, 
Herr Schubert,“ drängte nun Reſerl. 8 

„Nein, danke taufendmal, da will ich nicht ſtören, hab' auch 

nicht mein Sonntagsgewand an! Ich komm' ein andermal!“ 
And fort ſtürmte Franz Schubert, ſo daß Reſerl ihm kopfſchüt⸗ 
belnd nachſah. Als er gegen Grinzing zu feinen Lauf mäßigle 
traten ihm trübe die Verſe auf die Lippen: x 


hr, Blümlein alle, 

: fie mir gab, 
a ſoll man legen 
> x in das Grab!“ 


Wurſt mit Zwiebel iſt keine . 


Was die Nordſee verſchlingt. 
: Nachdruck verboten). 
den Geſtaden der nordfrie⸗ 


Unabläſſig wühlt die Nordſee an 5 
Jahrzehnte, Jahrhunderte 


ſiſchen Juſeln, und wenn ſie auch 
braucht ihr Zerſtörungswerk vollendet ſie doch. Beſonders ſchwer 
dabon betroffen wurden die kleineren Eilande, die Halligen, 
die, nicht durch Deiche geſchützt, der Wut der entfeſſelten Elemente 
preisgegeben ſind. Wenn man nur hundertfünfzig Jahre zurück⸗ 

reift, was waren dieſe Halligen doch für ſchmücke, ſtarkbewohnte 
Infelchen, die mit ihren grünen Grasflächen das Auge des Be⸗ 
ſuchers erfreuten. Einen jchlagenden Beweis für die Mordluſt 
der Nordſee ergiht die Volkszählung auf den Halligen von 1809, 
die nur noch 452 Halligbewohner aufführt, während die Volks⸗ 
zählung von 1769 2000 aufweiſt. Nach einem alten Brandtatajter 
befanden ſich 1768 auf der Hallig Hooge 164 Wohngebäude auf 
45 Werften, 1909 nur noch acht Werften mit 37 Häuſern. Auf 
Fangeneß zählte man 16 Werften mit 117 Häuſern; 1909 dagegen 
2 Werften mit 31 Häuſern. Nordmarſch hatte 99 Wohnhäuſer 
auf 11 Werften gegen 20 Häuſer auf 8 Werften im Jahre 1909, 
deſſen Zahl mit ganz geringen Veränderungen auch für die Gegen⸗ 
wart gelten können. Oland zählte 1768 auf zwei großen Werften 
3 Wohnhaufer gegen eine Werft mit 12 Häuſern im Jahre 1909, 


Gröde hatte 6 Werften mit 33 Wohnhäuſern und 1909: 2 Werften 
mit 5 bewohnten Häuſern. Auf den genannten Halligen waren. 


‘aljo im Jahre 1768 noch 468 Häuſer und 50 Werften gegen 105 
Häuſer und 31 Werften im Jahre 1909. Mit Hinzunahme bon 
Habel, Hamburger Hallig, Nordſtrandiſchmorr, Süderoog, Norde⸗ 
kogg und Südfall, ergab eine Zählung für alle Halligen im Jahre 
1889 noch 39 bewohnte Werften mit 123 Wohnhäusern, deren Zahl 
bis 1909 auf 113 zurückgegangen war. Eine Deichanlage iſt auf 
den Halligen ſchwer durchzuführen, da dieſelben ſich kaum einen 
Meter über dem Meeresſpiegel erheben und oft zweimal täglich 
von der Flut überſchwemmk werden. Was wird nach hundert 
Jahren noch übrig ſein? M. F. 


Standesbewußtſein. 
Von Palle Roſenkrantz. 


Der Geſandte war ein feiner Maun, ein Graf aus berühm⸗ 
tem alten Geſchlecht, und ſelbſt äußerſt vornehm in ſeinem 
Weſen. Er war Junggeſelle und bewohnte ein altes Palgis in 
der ewigen Stadt. In den von alter Pracht zeugenden Gemä⸗ 
chern repräſentierte ed ſeinen König und ſein Vaterland. 
Sie war klein, ganz hellblond und ſehr nervös. Ihre Wiege 
hatte in einer der Pariſer Vorſtädte geſtanden, und als Vierzehn⸗ 
jährige war ſie in die Modebranche eingetreten und damit in die 

Schar der kleinen Pariſer Midinetten. An einem ſolchen ſchick⸗ 
ſalsſchweren Abend hatte ſie den Geſandten getroffen — irgendwo 
zen Sladt — und zwar — fürs Leben. 
Er war Proleſtant, fie war Katholikin, er war 50 und fie 28, 
er war Graf und Miniſter, ſie nur Mimi Duvall. Aber krotz alles 
dem wurde dieſer Bund fürs Leben geſchloſſen. 
dringlichen Vorhaltungen hin, gab ſie die Religion ihrer Kindheit 
auf, ihren Geburtsork und ihre Familie, alles ohne Schmerzen 
und Gemüts bewegungen. Sie folgte ihrem bornehmen Beſchützer 


und. teilte ſeinen Palaſt mit ihm inoffiziell,“ 
Ganz offenbar hielt er ſehr viel von ihr, einſam, wie er war, 


nannte ex ſie „my daugther“. Ihr Verhältnis war platoniſch 


und entſchieden ſehr hübſch. Sie hatte ihren Glauben verlaſſen 


und ſich dem ſeinen angeſchloſſen. Er war ein überzeugt gläubiger 


Mann — und das band ihn an das junge Mädchen, deſſen Seele 
er bilden und veredeln wollte. ER ERBEN, 5 
Offtziell exiſtierle ſie nicht. Der Klatſch durfte auf keinen 
Fall irgendwelche Nahrung finden, nur die intimſten Freunde 
Bi Gefandten wußten elwas von dem blonden Fräulein aus 
axis. Zi x 
Sie ſaß wie ein Vogel im goldenen Bauer und — wozu ſöll 
man es leugnen — ſehnte ſich nach Freiheit und nach Menſchen. 


Der Generalkonſul war von ganz anderm Schlage als der 
Geſandte. Er ſtammte aus einem Keller, aus dem er hervor⸗ 
gewachſen war, Als Abenteurer hatte ihn das öffentliche Leben 
eingefangen. und ihm eine Poſition in einer großen Stadt bes 
ſchert. Dort wurde er Konſul und avancierte bis zur Hauptſtadt, 
wo er nun mitſamk jener Ehefrau bor Golt und aller Welt 
villterte. Sie wax ebenfalls in einem Keller geboren, der dem 


ud ſie Aikoline. Sein Vater hatte mit Käſe gehandelt und 
mit Klippfiſchen. Die beiden hatten ſich auf der Straße 
Und verlobt, als ſie dreizehn Jahre alt waren. 
Abenteuer, während ſie zu Hauſe blieb. Als Nikolah 
gog er heimwärts, um Nikoline zu holen. Zu 
ſie von einem Faible für Gardehuſaren 
ine Träne zu vergießen, verabſchiedete ſie 
ſte gen Süden als Frau Konſul. 
Frau Generalkonſul und ganz außerge⸗ 
bornehm. Früh 
An allen Fremdwörke 
te 


Sie bemüht 


egons, 


der Geſandke 


züte faßte, Er 
inen fremden Vogel im 


außerordentlich hoch bezahlt wurden. 


Auf ſeine ein⸗ 


über lag, wo er das Licht der Welt erblickte. Er hieß Niko⸗ 


Er zog. 


echjelte ſie „mir und mich“ und 
iegsfuß. Im übrigen |, 


ich nicht echt 


n ihr eine Geſell⸗ 
goldenen Bauer au 


finden. Der Konful leiſtete der Einladung des Geſaudten Folge, 


und eines Tages erſchien das Ehepaar im Geſandtſchaftspalais 
zu einem intimen, kleinen Frühſtück, bei dem „my daugther“ 
an der Seite ihres väterlichen Freundes präſidierkte, Die Frau 
Generalkonſul erſtarrte zum Eiszapfen. Der Geſandte bedauerte 
fein Arrangemenk, Am ſelben Nachmittag explodierte die Frau 
Generalkonſul einem jungen talentierten Künſtler Zegenüber, 
welcher durch ein Stipendium finanziert, die ewige Stadt be⸗ 


ſuchte: 
„Nun ſollen Sie aber wirklich mal eine kolle Geſchichte hören 
— Pedderſen, nee ſabgo was — nicht wahr Nikolay — der alte 


Trottel im Geſandtſchaftspalais wollte, daß wir kalſächlich mit 
der Perſon da — wie nannte er ſie doch noch — ſeine „Dorthe“ — 
verkehren ſollten — da ſtaunen Sie, nicht wahr?“ — 


„Ich bedanke mich beſtens. Das fehlte mir gerade. Da wird 
mich keiner mehr ſehen. Man hat doch Gott fein Dank noch 
Standesbewußtſein — wie?“ 3 
„Ja, — zweifelsohne,“ meinte Herr Peterſen .. 

Hut. Ueberſetzung aus dem Däniſchen. 


Aus aller Welt. 


Sechs Milliunen Frank für die Vergoldung der Kuppel des 
Juvalidendoms in Paris. Die Kuppel des Invalidendoms, unter 
der ſich bekanntlich das Grab Napoleons befindet, ſoll neu vergoldet 
werden. Für dieſe Arbeik iſt, wie gemeldet wird, ein Betrag von 
6 Millionen Frank (1 Million Mark) vorgeſehen. Die Kuppel 
wurde zuletzt bei Gelegenheit der Weltausſtellung von 1900 neu 
vergoldet. Ein ganzes Heer bon Arbeitern war damas dafür nötig, 
die nicht weniger als ſechs Monate daran arbeiteten. Man hofft 
jetzt, mit modernen Werkzeugen und Materialien die Arbeit in 
einem Monat bewältigen zu können. Zum erſten Male iſt die 
Kuppel im Jahre 1715 mit einem Koſtenaufwand von 50000 Goid⸗ 
kronen vergoldet worden. Eine neue Vergoldung erfolgte 1813 
auf Anordnung Napoleons. Die Koſten betrugen 243 000 Frank. 
Jetzt ſoll eine beſonders haltbare Arbeit borgenommen werden. 
Die 1855, dau 1857 und weiter 1900 ‚aufgebrachten Lagen find 
ſcheinbar bei dem veränderlichen Pariſer Wetter nicht ſtandfeſt 
genug geweſen. 

Das Einkommen Lindberghs. Ame rikaniſche Zeitungen haben 
jetzt ausgerechnet, daß der Ozeanüberflieger Lindbergh in den etz⸗ 
len ſechs Monaten 200 000 Dollar verdient hal. Als Gründſtack 
hat er ſich zunächſt einen Fliegerpreis von 25 000 Dollax geholt, 
daun hat er monatelang große Fliegerrennen abgehalten, die ihn 
Schließlich hat er auch an 
einem Buch, das er herausgab, große Summen verdient, und weiter 
find ihm ſeine Auſſätze in Zeitungen und Zeitſchriften mit Gold 
aufgewogen worden. Dieſe hohen Einnahmen haben auch die 
Stellerbehörden intekeſſiert, und jo muß Lindbergh für das ber⸗ 
gangene Jahr 20.000 Dollar Steuern bezahlen. Wäre Lindbergh 
berheiratet, hätte er ein ganz Teil weniger zu bezahlen, 

Farbenwirkungen. In feinem „Leben des Boheme“ erzählt 
uns Henri Murges, daß Schaunard eine Abhandlung über den 
Einfluß der blauen Tinte auf die Literatur des 19. Jahrhunderts 
geſchrisben habe. Geſpeß eine geiſtvolle Erfindung des Verfaſſers! 
Nun hat ein holländiſcher Gelehrter, der Dr. Lotta in Lehden, 
eine Studie veröffentlicht über die Wirkung der Stoffarben auf 
die Gemütsberfaſſung der Näherinnen. Danach ſcheint es, daß 
Rot ſie melancholiſch und neuraſtheniſch macht, Braun zu Träu⸗ 
mereien anregt, Schwarz Migräne berurſacht, Blau’ heiter und 
föhlich ſtimmt und Weiß reizbar macht. Die Kleider haben, nach 
ihren Farben, in erſter Linie natürlich auf diejenigen, die ſie 
tragen, dieſelbe Wirkung. Das ſollen ſich bor allein die Ehe⸗ 
männer merken. Sie brauchten ſich dann nicht zu wundern, wenn 
die Gaktin ſchlechter Laune iſt. Um ſie ſich zu erklären, genügte 
ein Blick auf die Farbe ihres Kleides. a 


Ein nettes Körpergewicht. Den Ruhm, der dickſte und ſchwerſte a 
Mann der Welt zu ſein, kann Miſter L. Lee in Dallas (Texas) 
für ſich in Anſpruch nehmen. Der jetzt 45jährige Mann, der ſich 


e: Vor einem Jahr hielten Sie um meine Hand au, und 
Sie in grauſamer Weiſe ab! — Er: Ja! — Sie: Jetzt 


ch iv 
meinen Standpunkt geändert. — Er: Ich auch. 


ich 
habe ich 


ge 
5 


